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BILDER U N D KONSTRUKTION: 
EIN INTERDISZIPLINÄRES KONZEPT FÜR DIE 
ALTERTUMSWISSENSCHAFTEN 
Führten Bücher zum Thema >Konstruktion< noch vor Jahren unweigerlich in die 
Natur­ und Ingenieurwissenschaften, so sind heute in der Nachfolge von Peter L. 
Bergers und Thomas Luckmanns „The Social Construction of Reality" (1967)' 
vor allem in der anglophonen Welt >Constructing<­Titel in den Humanwissen­
schaften Legion. „The Social Construction of what?" fragte soeben ein demge­
genüber kritisches Buch.2 Und so bedarf es einleitender und begründender Be­
merkungen für einen Sammelband, der sich dieser Metapher in den Altertums­
wissenschaften bedient und sie auf Bilder anwendet, soll er sich nicht den 
Vorwurf modischer Beliebigkeit gefallen lassen müssen. 
Will man kulturelle Prozesse und Phänomene der Antike verstehbar machen, 
so kann dies nur unter einem die verschiedenen Disziplinen der Altertumswissen­
schaften vereinenden Ansatz geschehen. Thematische oder chronologische Ver­
bindungen und schlichte punktuelle Parallelisierungen, die das anhand einer 
Quellengattung Beobachtete durch eine andere zu erklären suchen, reichen dazu 
nicht aus. Vielmehr bedarf es einer Fragestellung und eines methodischen Rah­
mens, die in der Lage sind, die Methoden und Interessen der Einzeldisziplinen 
zusammenzubringen, heterogene historische Quellen vergleichbar zu machen 
und kulturelle Zusammenhänge über Gattungsgrenzen hinaus zu erfassen. Die 
Untersuchung der Rolle von Bildern als Bestandteilen von Wirklichkeitskon­
struktionen ist ein solches interdisziplinäres Konzept. 
>BILDER< ALS INTERDISZIPLINÄRES PARADIGMA 
Daß Bilder in ihren Darstellungen eine eigene Wirklichkeit konstruieren und 
nicht etwa eine bestehende Wirklichkeit unvermittelt abbilden, ist insbesondere 
in unserem bildreichen ,Medienzeitalter' eine gängige und nicht zu bezweifelnde 
Feststellung. Dieses ästhetische Urteil über Bilder ist für die Aufgabe, die wir uns 
mit diesem Sammelband gestellt haben, zwar eine selbstverständliche Vorausset­
1 Dt.: Die gese l l schaf t l i che Konstrukt ion der Wirkl ichkei t . Eine Theor ie der Wissenssoz io ­
logie (1969) . 
2 I. Hacking , The Social Const ruc t ion of What? (1999) ; dt.: W a s heisst „soziale Kons t ruk­
t ion"? (1999) ; zu konst rukt iv is t i schen Ansätzen in den Al te r tumswissenscha f t en s.u. A n m . 2 0 ­
22. 
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zung; unser Vorhaben zielt jedoch auf etwas Anderes. Die Bilder aus der griechi­
schen Antike, mit denen wir uns in diesem Band beschäftigen, sollen weniger als 
ästhetische, sondern vor allem als historische und soziale Konstruktionen unter­
sucht werden. Es geht also nicht darum, ob sie eine eigene Wirklichkeit konstru­
ieren, sondern inwieweit und in welcher Weise sie an der Konstruktion antiker 
Wirklichkeit insgesamt beteiligt waren. Der Ausgangspunkt unserer Fragestel­
lungen und die gemeinsame Ebene aller hier versammelten Untersuchungen ist 
dabei der möglichst weit gefaßte Begriff >Bild<. Im Deutschen unterscheiden wir 
begrifflich nicht zwischen den Bildern als Artefakten und den gedanklichen oder 
geistigen Bildern. Eine solche Unterscheidung ist etwa im Englischen durch eine 
Gegenüberstellung von >picture< und >image< möglich. Auch wenn die beiden 
englischen Begriffe heute in vielem synonym benutzt werden können, hat sich in 
ihnen etwas von den noch weiter auseinanderliegenden Bedeutungen ihrer latei­
nischen Ursprünge >pictura< und >imago< erhalten: Mit >pictura< wurde das zwei­
dimensionale Bildwerk, mit >imago< dagegen die dreidimensionale Repräsentati­
on eines Gegenstandes und damit auch die geistige Vorstellung davon bezeich­
net. Abgeleitet daraus, kann auch das englische Begriffspaar die gegenständliche 
und die imaginative Bedeutung von >Bild< differenzieren, die im Deutschen in 
eins fallen.3 Gerade die Doppeldeutigkeit des deutschen Begriffs ist geeignet, die 
doppelte Aufgabe unseres Vorhabens zu charakterisieren: Zum einen sollen 
Bilder als Artefakte, also die Bilder, die uns in Form von Vasenmalereien, Skulp­
turen oder auch auf Münzen aus der griechischen Antike überliefert sind, darauf­
hin untersucht werden, welche Rolle sie innerhalb kultureller Prozesse im antiken 
Griechenland spielten, und inwieweit sie als Quellen zu Rekonstruktion solcher 
Prozesse herangezogen werden können. Da dies nur in einer interdisziplinären 
Diskussion möglich ist, in der die kulturellen Prozesse unter den verschiedenen 
Blickwinkeln der Altertumswissenschaften betrachtet werden, soll zum anderen 
durch den Begriff der gedanklichen Bilder der Rahmen abgesteckt werden, in 
dem die verschiedenen Quellengattungen und Zugangswege der Disziplinen 
ihren Platz finden.4 
Wir benutzen, wenn von individuellen oder kollektiven Vorstellungen und 
Wahrnehmungsmustern die Rede ist, häufig Begriffe wie Weltbild, Feindbild. 
Rollenbild, Selbstbild oder andere, ähnliche Zusammensetzungen. Mit diesen 
>Bildern< bezeichnen wir komplexe Vorstellungen von bestimmten Sachverhal­
ten, die in den Köpfen von Menschen vorhanden sind und sich in ihren Äußerun­
gen oder Handlungen niederschlagen. Solche kulturellen Konstrukte sind an der 
Konzeption und der Wirkung von Dichtung, von Tragödien und Komödien, von 
historiographischen Texten, von Gerichtsreden und von Inschriften ebenso betei­
ligt, wie an der Gestaltung von materiellen Bildern. Allen kulturellen Produkten 
einer Epoche liegt ein begrenztes Repertoire von Vorstellungen oder, anders 
3 Vgl. W. J. T. Mitchell , Iconology: Image, Text, Ideology (1986) 7 ff.; A. Köstner ­ E. 
Seidl (Hrsg.), Bildnis und Image (1998). 
4 Unberücksichtigt bleiben in diesem Zusammenhang die .geistigen Bilder/mental images' , 
die in philosophischen und psychologischen Diskussionen zur Funktion des Geistes eine um­
strittene Rolle spielen: vgl. etwa O. Scholz, Bild, Darstellung, Zeichen (1992) 168 ff. 
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gesagt, ein Haushalt von Bildern zugrunde, der sich in verschiedenen Brechun­
gen in ihnen widerspiegelt. In solchen Bildern treffen sich ­ so unser Postulat ­
sowohl die ikonographischen als auch die schriftlichen Zeugnisse. Unter dieser 
Voraussetzung können sie als Äußerungen miteinander verglichen, ihre Interpre­
tationen gegenseitig gestützt und schließlich ihr kulturelles Ineinandergreifen 
skizziert werden. 
Es liegt dabei nicht in unserer Absicht, aus dieser eher umgangssprachlich 
inspirierten Verwendung des Bergriffes >Bild< ein umfassendes methodisches 
Konzept für verschiedene Wissenschaftsdisziplinen ableiten zu wollen, also so­
zusagen einen >iconic turn< zu propagieren,5 obwohl die Auseinandersetzung mit 
dem Begriff >Bild< durchaus weiterreichende heuristische Potentiale birgt. Unser 
Ziel ist vielmehr praktischer Natur: Bilder sind, in dieser allgemeinen Weise 
verstanden, ein geeignetes Paradigma für interdisziplinäre kulturgeschichtliche 
Forschung. Durch den gemeinsamen Bezug auf sie soll eine Anregung zum 
Dialog in den Altertumswissenschaften gegeben werden. 
WISSENS­SOZIOLOGIE: 
VORSTELLUNGEN UND KULTURELLE PRAXIS 
Als ein grundlegender methodischer Ansatz für eine Verknüpfung von Bildern 
mit historischen, sozialen und kulturellen Prozessen bietet sich Bergers und 
Luckmanns Konzept einer sozialen Konstruktion der Wirklichkeit an. In ihrer 
Beschreibung von Mechanismen, mit denen Gesellschaften ihre eigene Wirklich­
keit hervorbringen, haben auch die Bilder einen Platz. Zudem stellt auch Bergers 
und Luckmanns Theorieentwurf, nimmt man ihn als Arbeitsprogramm ernst, eine 
Aufforderung zu interdisziplinärer Arbeitsweise dar. Schließlich ging er aus dem 
Unbehagen an den einlinigen Erklärungsmustern der strukturtheoretischen So­
ziologie hervor. Die beiden Sozialwissenschaftler wandten sich ­ wenn auch 
nicht explizit ­ gegen die Modelle von Gesellschaften, die das Bewußtsein und 
das Handeln der Menschen ausschließlich als Produkt der ,real existierenden' 
politischen, ökonomischen und sozialen Strukturen erklären. Stattdessen führten 
sie die Wechselbeziehungen vor zwischen der gesellschaftlichen Wirklichkeit 
der Institutionen und Strukturen auf der einen Seite und den .symbolischen 
Sinnwelten' , mit denen die Mitglieder der Gesellschaft diese Wirklichkeit legiti­
mieren und gestalten, auf der andern Seite. Sie beschrieben, wie solche Sinnwel­
ten, etwa Riten, Mythen, Rollenzuweisungen oder der Umgang mit dem Tod, von 
den Menschen durch .Wissen' konstituiert werden, das heißt durch die Gewiss­
heit, welche Eigenschaften die Welt hat, die sie wahrnehmen. Da die Wirklich­
keit nur durch diese Brille wahrgenommen werden kann, wird sie auf diese Weise 
strukturiert und damit auch das Handeln der Menschen weitgehend beeinflußt. 
5 Vgl. G. Bochm, in: ders. (Hrsg.), Was ist ein Bild? (1994) 13 ff.; H. B e l t i n g - D . Kamper 
(Hrsg.), Der zweite Blick. Bildgeschichte und Bildreflexion (2000); H. Belting , Bild-Anthropo­
logie (2001) . 
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Die so strukturierte Wirklichkeit ist jedoch im Gegensatz zu den Strukturen im 
traditionellen Sinn nichts Statisches, dem die Menschen unterworfen wären. Die 
Vorstellungen werden vielmehr ständig aufs neue von den Menschen selbst 
produziert und revidiert. Auf diese Weise unterliegt auch die wahrgenommene 
Lebenswirklichkeit ständigen Veränderungen. Die Frage danach, wie das Wissen 
um die Welt gesellschaftlich verfestigt, kontrolliert und weitergegeben wird, wie 
also die Wirklichkeit der Lebenswelt gesellschaftlich konstruiert wird, erklärten 
Berger und Luckmann zur Aufgabe der .Wissens­Soziologie' .6 
In den Geschichtswissenschaften ist dieser Ansatz zunächst vor allem durch 
die Sozialgeschichte aufgenommen worden. Dort war das Interesse an Modellen 
zur Beschreibung des Verhältnisses zwischen dem Verhalten von Individuen 
bzw. gesellschaftlichen Gruppen und objektivierbaren historischen Gegebenhei­
ten besonders groß. Unter verschiedenen Bezeichnungen, wie Alltagsgeschichte, 
Erfahrungsgeschichte, Mentalitätsgeschichte, historische Kulturwissenschaft, hi­
storische Anthropologie oder Kulturgeschichte wurde eine Vielzahl graduell 
unterschiedlicher Programme entwickelt, denen es darum geht, die individuellen 
Bedingungen für das Handeln von Menschen innerhalb historischer Prozesse 
genauer in den Blick zu nehmen.7 Auch diese Hinwendung zu den Menschen als 
historische Subjekte wurde von der Einsicht getragen, daß die Analyse politi­
scher, ökonomischer und sozialer Strukturen nicht ausreicht, um historische 
Entwicklungs­ und Entscheidungsprozesse zu verstehen. Stattdessen richtete sich 
die Aufmerksamkeit der Historiker auf Faktoren wie etwa Gebräuche und Ge­
wohnheiten, geschlechts­ oder generationspezifische Verhaltensformen, Lebens­
stile und Ähnliches, aber auch kollektive Identitäten, religiöse Überzeugungen 
oder Wertsysteme, die als Triebkräfte für Handlungen und Entscheidungen von 
Einzelnen und sozialen Gruppen gelten, und deren Einfluß auf den Ablauf histo­
rischer Prozesse damit als mindestens ebenso wichtig angesehen wird. Solche 
den Sinnwelten von Berger und Luckmann vergleichbaren Faktoren werden von 
den Historikern üblicherweise unter dem Begriff Kultur zusammengefaßt.8 Deut­
licher als es bei Berger und Luckmann geschieht, lassen sich aber in der histori­
schen Forschung die kulturellen Faktoren in zwei unterschiedliche Kategorien 
gliedern: Einerseits handelt es sich um Praktiken, mit denen die Menschen ihre 
Wirklichkeit konstruieren und ihre Stellung darin zum Ausdruck bringen. Ande­
rerseits handelt es sich um kollektive Vorstellungen und Wahrnehmungsmuster, 
6 Vgl. U. Knorr Cetina, Konstruktivismus in der Sozio logie , in: A. Müller ­ K. H. Müller ­
F. Stadler (Hrsg.), Konstruktivismus und Kognit ionswissenschaft (1997) 131; S. Sismondo, 
Science without myth. On construetions, reality and social knowledge (1996); F. Collin, Social 
Reality (1997) . 
7 Einen Überblick bieten etwa: W. Schulze (Hrsg.). Sozialgeschichte, Alltagsgeschichte, 
Mikro­Historie (1992); P. Burke, History and Social Theory (1992); W. Hardlwig ­ H.­U. 
Wchler (Hrsg.), Kulturgeschichte Heute (1996); T. Mergel ­ T. Welskopp (Hrsg.), Geschichte 
zwischen Kultur und Gesellschaft (1997); u. Daniel, Kompendium Kulturgeschichte (2(X)1). 
8 Vgl . etwa die Definit ionen des Begriffs von J. Kocka, Sozialgcschichte. Begriff ­ Ent­
wicklung ­ Probleme (1986) 153 f., und C. Geertz, Dichte Beschreibung. Beiträge zum Verste­
hen kultureller Systeme (1983) 9. 
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die solchen Praktiken zugrundeliegen. Durch sie wird die Wirklichkeit - zumeist 
unbewußt - mit Bedeutungen versehen, oder mit anderen Worten: Durch sie wird 
bestimmt, was als wichtig und entscheidend anzusehen ist.9 
Zu den kulturellen Faktoren zählen fraglos auch Bilder. Sie sind Bestandteile 
der Wirklichkeitskonstruktionen. Dabei gehören die Bilder im allgemeinen, ge­
danklichen Sinn zu der Ebene der kollektiven Vorstellungen und Wahrneh­
mungsmuster oder, um mit Berger und Luckmann zu sprechen, zum ,Wissen' . 
Bei den materiellen Bildern sowie den Texten einer Kultur handelt es sich ge­
wissermaßen um kulturelle Praktiken. Mit ihnen können die Vorstellungen und 
Wahrnehmungsmuster verbreitet werden, können sich die Menschen selbst reprä­
sentieren. Sie sind Teil der Prozesse mit denen das .Wissen', respektive die 
kollektiven Vorstellungen von Wirklichkeit verfestigt, kontrolliert und weiterge­
geben werden, wie Berger und Luckmann es beschreiben. Denkt man an die 
griechische Antike, ist diese Funktion etwa bei Sieges­ und Ehrenmonumenten 
oder Münzen für jeden einsichtig. Ähnlich wie etwa bei überlieferten antiken 
Reden, die der Selbstdarstellung von Individuen oder Staaten dienten, konnte mit 
solchen Medien den Zeitgenossen explizit die Wichtigkeit von identitätsstiften­
den Ereignissen, Mythen oder Werten vermittelt werden. Auf einem anderen 
Niveau gehören dazu aber auch die Vielfalt der attischen Vasenbilder oder etwa 
die Weihreliefs. In ihnen spiegeln sich implizit, ob von den antiken Produzenten 
gewollt oder nicht, vorherrschende Wahrnehmungsmuster wie Rollenzuweisun­
gen, religiöse Vorstellungen oder auch Identitäten wider. Ähnliche Hinweise 
finden wir bei den literarischen Gattungen etwa in den Tragödien und Komödien. 
Obwohl diese Verweise oft nicht beabsichtig waren, sondern nur für einen 
Betrachter mit der nötigen Distanz feststellbar sind, waren diese Bilder und Texte 
durch ihre weite Verbreitung und ständige Präsenz in der Antike an der Verbrei­
tung und Verfestigung von Vorstellungen über die Beschaffenheit der Welt 
beteiligt. 
»KONSTRUKTION^ ALS INTERDISZIPLINÄRES, 
HISTORISCHES KONZEPT 
Mit der Grundannahme, daß Regeln und Strukturen, die wir in der wahrnehmba­
ren Welt erkennen, konstruiert sind, daß sie also nicht in der Welt, sondern in 
unserer Wahrnehmung begründet sind, gehören Berger und Luckmann zu einer 
breiten philosophischen Strömung, die sich in ihrer zugespitzten Form Konstruk­
tivismus nennt. In den letzten Jahrzehnten haben verwandte Sichtweisen in mehr 
oder weniger radikaler Form die methodischen Diskussionen in vielen Diszipli­
* Ein so lches .System verinnerlichter Muster' beschreibt Pierre Bourdieu unter dem Be­
griff >Habitus<: P. Bourdieu, Zur Sozio logie symbolischer Formen (1974) 143; vgl. dazu [, 
Gilcher­Holtcy in: W. Hardtwig ­ H.­U. Wchler (Hrsg.), Kulturgeschichte Heute (1996) 111 ff.; 
H.­U. Wehler. Die Herausforderung der Kulturgeschichte (1998) 29 ff. ­ Einen Versuch, den 
Habitiisbegriff zur Erforschung griechischer Bilder zu nutzen, macht T. Hölscher in: ders. 
(Hrsg.) Formen der Kunst und Formen des Lebens (1995) 38 ff. 
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nen der Humanwissenschaften bestimmt10 . Allein schon darin wird das diszipli­
nenübergreifende Potential dieses Konzepts deut l ich". Bezieht man es auf die 
Altertumswissenschaften und auf unsere Frage nach den Bildern, lassen sich drei 
Ebenen konkretisieren, auf denen Konstruktion eine Rolle spielt: 
­ auf einer epistemologischen Ebene ist das, was wir als Historiker tun, die 
Beschreibung einer Vergangenheit, die zu unseren Quellen passt, aber nicht 
mit der antiken Wirklichkeit identisch ist oder uneingeschränkt als objektiv 
angesehen werden kann: Was wir tun ist mehr Konstruktion als Rekonstruk­
tion. 
­ auf einer wissens-soziologischen Ebene wird jede Wirklichkeit durch ihre 
Insassen, sowohl durch ihr Wissen als auch durch ihr Handeln konstruiert. 
An diesen Prozessen sind Bilder maßgeblich beteiligt. 
­ auf einer materiellen Ebene (im common­sense­Verständnis von Konstrukti­
on) sind unsere Quellen für historische Prozesse, seien es nun Texte oder 
Bilder, durchweg konstruiert, das heißt von Menschen geschaffen. Auf dieser 
Ebene fassen wir die Wirklichkeit der Bilder gleichsam beim Schopf. 
Die epistemologische Ebene ist zwar in den wissenschaftstheoretischen Diskus­
sionen um den Konstruktivismus ein zentraler Bereich. In den hier zusammenge­
stellten Beiträgen wird sie jedoch nicht ausdrücklich thematisiert. Gleichwohl ist 
sie auch in unserem Zusammenhang von Interesse, da sie die Grundlage auch 
jeder interdisziplinären Forschung bildet: eröffnet doch die konstruktivistische 
Bezeichnung wissenschaftlicher Produkte als ,passende Beschreibung' die Mög­
lichkeit einer Mehrzahl gleich gichtiger ' Interpretationen ein und desselbe Phä­
nomens, je nach der interessierenden Frage und dem eingeschlagenen Weg1 2 . Das 
bedeutet nicht Beliebigkeit der Methoden, sondern reflektiert die Vielfalt zusam­
menwirkender Phänomene innerhalb von Kultur. Selbst interdisziplinäre Frage­
stellungen werden sich in den meisten Fällen mit der Forderung zufrieden geben 
müssen, lediglich einen begrenzten Ausschnitt möglicher Deutungen von Phäno­
menen vorzustellen, diese aber in ihrem Zusammenwirken zu verstehen versu­
chen, wie es die vorliegenden Beiträge beabsichtigen. 
Die wissens-soziologische Ebene ist zentral für unser Vorhaben und setzt es in 
Bezug zu Bergers und Luckmanns Theorieentwurf. Für die Anwendung in histo­
rischen Disziplinen scheinen uns jedoch punktuelle Präzisierungen notwendig. 
10 Vgl . nur: Einführung in den Konstruktivismus (1985); P. Watzlawik (Hrsg.), Die erfun­
dene Wirklichkeit (1985); S. S. Schmidt, Der Diskurs des Radikalen Konstruktivismus (1987); 
G. Rusch, Erkenntnis, Wissenschaft , Geschichte (1987); P. Janich, Konstruktivismus und Natur­
erkenntnis (1996) . 
11 Vgl. Schmidt a. O. 11, der den konstruktivistischen Ansatz als „neues Paradigma im 
interdisziplinären Diskurs" bezeichnet. 
12 E. von Glasersfcld, Konstruktion der Wirklichkeit und des Begriffs der Objektivität, in: 
Einführung in den Konstruktivismus (1985); ders., Einführung in den radikalen Konstruktivis­
mus, in: Watzlawik a. O. 16 ff.; vgl. C. Lorenz, Konstruktion der Vergangenheit. Eine Einfüh­
rung in die Geschichtsthcoric (1998) . 
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Da Bilder im Sinne der Wissens-Soziologie zu dem ,Wissen' gehören, das als 
symbolische Sinnwelt, als Kultur, im Zusammenwirken mit sozialen, politischen 
und ökonomischen Strukturen jede Wirklichkeit konstruiert, legitimiert und er­
fahrbar macht, stellt sich für den Historiker die Frage, auf welche Weise Bilder 
konkret an der Konstruktion von Wirklichkeit und insbesondere an den Verände­
rungen dieser Wirklichkeit beteiligt waren. In der historischen Forschung werden 
sowohl kollektive Vorstellungen als auch kulturelle Praktiken vielfach am Para­
digma der Sprache bzw. des Textes untersucht. Zum einen hat das damit zu tun, 
daß gerade die von Historikern genutzten Quellen zumeist Texte sind, zum an­
deren aber auch damit, daß zwischen Sprache und kulturellen Praktiken insge­
samt hermeneutische Parallelen gezogen werden. Unter der Voraussetzung, daß 
Handlungen von Menschen den Charakter von Zeichen haben, die auf Vorstel­
lungen und Wahrnehmungsmuster verweisen, wird versucht, diese Praktiken 
analog zu Sprache und Texten zu dechiffrieren, die sich aus Zeichen und Symbo­
len zusammensetzen. So wie zunächst die Kodierungen, also die Übereinkünfte 
über die Bedeutung der Zeichen erschlossen werden müssen, um eine Sprache zu 
verstehen, so sollen die in einer Gesellschaft vorherrschenden wirklichkeitsstruk­
turierenden Grundlagen entschlüsselt werden, um kulturelle Praktiken und im 
weiteren dann auch historische Prozesse zu verstehen. Die Umsetzung dieses in 
den Geschichtswissenschaften unter dem Begriff der sprachwissenschaftl ichen 
Wende ' (linguistic turn) vehement diskutierten Ansatzes findet in sehr verschie­
denen Richtungen statt.13 An dieser Stelle soll aus der Fülle der Vorschläge 
lediglich die Methode von Michel Foucault hervorgehoben werden, dessen Vor­
gehensweise und Vokabular heute für viele Forschungen, auch für einige Beiträ­
ge in diesem Band, grundlegend sind. 
Foucault stellte Diskurse in den Mittelpunkt seiner Forschungen.14 Mit die­
sem inzwischen fast zu einem Modewort verallgemeinerten Begriff bezeichnete 
er Redeweisen, die an einem bestimmten Ort in einer bestimmten Zeit zu einem 
bestimmten Gegenstand vorherrschten. Orte sind für ihn dabei gesellschaftliche 
Bereiche, in denen Aussagen zu den jeweiligen Gegenständen in gewisser Weise 
institutionalisiert und legitimiert waren, von denen also ein Einfluß auf andere 
gesellschaftliche Bereiche ausgehen konnte. Foucault hat sich bei seinen Unter­
suchungen vor allem auf die Aussagen und Redeweisen in einzelnen wissen­
schaftlichen Disziplinen konzentriert. So war beispielsweise die Herausbildung 
der Psychiatrie im 19. Jahrhundert für ihn der Anhaltspunkt für eine Veränderung 
13 Zur Diskussion um den .linguistic turn' in den Gcschichtwissenschaftcn siehe etwa: G. 
Iggers, Geschichte und Gesellschaft 21, 1995, 557 ff.; E. Hanisch in: W. Hardtwig - H.-U. 
Wehler (Hrsg.). Kulturgeschichte Heute (1996) 212 ff.; P. Schöttler, Geschichte und Gesel l ­
schaft 23, 1997, 134 ff.; E. Flaig in: B. Jussen (Hrsg.), Archäologie zwischen Imagination und 
Wissenschaft: Anne und Patrick Poirier (1999) 41 ff. 
14 M. Foucault. Archäologie des Wissens (1973 frz. Orig. 1969) 169 ff. ­ Zur Wirkung von 
Foucault vgl. C. Kammler. Michel Foucault. Eine kritische Analyse seines Werkes (1986); W. 
Detel, Macht, Moral, Wissen. Foucault und die klassische Antike (1998); H.­U. Wehler. Die 
Herausforderung der Kulturgeschichte (1998) 45 ff. ­ Ein kritischer Blick auf die heutige Ver­
wendung des Begrif fs >Diskurs<: P. Schöttler. Geschichte und Gesellschaft 23, 1997, 138 ff. 
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dessen, was man als Wahnsinn angesehen hat. Erst die Neuorganisation des 
Diskurses zum Gegenstand >Wahnsinn< in der Psychiatrie ermöglichte die Wahr­
nehmung von Geisteskrankheiten als auszugrenzende Normabweichungen, die 
sich in der Folge auch in vielen anderen gesellschaftlichen Äußerungen, bis hin 
zu gängigen Redensarten feststellen läßt. Die Gegenstände des Denkens werden 
also Foucault zufolge erst durch die in Diskursen organisierte Sprache konstitu­
iert und aus einer ungegliederten Welt heraus geformt. Die Diskurse wären dem­
nach die Komplexe, in denen die Konstruktion der Wirklichkeit für die Historiker 
zu greifen ist. In Diskursen materialisiert sich für Foucault das Denken zu einer 
Praxis.15 
Wenn uns hier interessiert, welchen Anteil nicht nur Texte, sondern auch 
Bilder, genauer gesagt: materielle Bilder an der Konstruktion von Wirklichkeit 
haben konnten, und wie sich dieser methodisch fassen läßt, stellt sich die Frage, 
ob in dem Modell der Diskurse Bilder an die Stelle von Sprache gesetzt werden 
können. Unter welchen Voraussetzungen lassen sich Bilder als Teil von Diskur­
sen begreifen und analysieren, mit denen Denk­ und Wahrnehmungsmuster kon­
stituiert wurden? Wir werden auf diese Frage bei der Vorstellung einzelner 
Beiträge noch einmal zurückkommen. 
Die zweite für den Historiker zentrale Frage innerhalb einer wissens­soziologi­
schen, konstruktivistischen Perspektive ist die nach dem Zeugniswert der unter­
suchten Quellen. Bis jetzt haben wir sie vorrangig unter einem .prospektiven' 
Aspekt betrachtet, das heißt mit dem Blick auf die Wirkung, die Bilder in den 
kulturellen Prozessen nach vorn entfalteten, indem sie bei der Aufrechterhaltung 
und Neuformulierung von Wirklichkeitskonstruktionen eine Rolle spielten. Ebenso 
wichtig indes ist der ,retrospektive' Aspekt: Die Quellen sind nämlich selbst 
Konstruktionen, die in einer Wirklichkeit entstanden und deren Bedingungen 
unterworfen waren, also von ihr geprägt wurden. Sie beziehen sich auf vorgefun­
dene Verhältnisse und Traditionen und können damit implizit Zeugnisse sein für 
schon bestehende Wirklichkeiten. Was im historischen Prozess fugenlos ineinan­
der übergeht, kann vom Historiker in zwei unterschiedliche Richtungen ausge­
wertet werden: Bilder können einerseits als Bestandteile der ständigen Revision 
und Produktion von kollektiven Vorstellungen und Wahrnehmungsmustern be­
trachtet werden beispielsweise in ihrer expliziten, unmittelbaren Wirkung auf die 
einstigen Rezipienten. Andererseits können sie unabängig von ihrer konkreten 
Rezeption oder intendierten Funktion implizit den Status quo von Wirklichkeits­
modellen dokumentieren, die zu einer bestimmten Zeit geläufig waren: Bilder 
sind, als kulturelle Zeugnisse ernst genommen, mehr als nur Medien ideologi­
scher Propaganda oder Funktionen von expliziten Produktions­ und Rezeptions­
interessen. 
a M. Foucault, Dits et Ecrits 1 (1994) 772; vgl. ders.. Die Ordnung des Diskurses (1974 frz. 
Orig 1972) 36. - J. Assmann, Moses der Ägypter (1998) 35, plädiert für den nicht an konkrete 
Orte, d.h. Funktionen der Quellen gebundenen Begriff .Debatte'. 
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Mit dem retrospektiven ' Aspekt ist aber auch die dritte der oben genannten drei 
Ebenen einer konstruktivistischen Perspektive, die materielle, angesprochen. 
Hier sind weniger die Produkte als die ihnen vorangehende Produktion gefragt, 
hier steht weniger die Wirklichkeit als Konstrukt als der in ihr handelnde Produ­
zent und die Techniken ' seines ,Konstruierens' im Zentrum16 . Damit greifen auf 
dieser Ebene implizite, für jedes Produkt unreflektiert als selbstverständlich 
erachtete Vorstellungen und explizite, intendierte Funktion und Aussage, der 
re t rospekt ive ' und der .prospektive' Aspekt ineinander. Dies ist zentral, insbe­
sondere wenn es um die Rekonstruktion von Rezeptionszusammenhängen, die 
Beurteilung der Wirksamkeit von Bildern oder die ,Erfindung' neuer Darstel­
lungsformen geht17. 
Mit den Fragen nach der Fruchtbarkeit des Diskursmodells für das Verständnis 
von Bildern als Bestandteilen kultureller Prozesse und Wirklichkeitskonstruktio­
nen, nach dem prospektiven und retrospektiven Aspekt von Bildern als histori­
schen Quellen und nach ihrem impliziten Zeugniswert und ihrer expliziten Funk­
tion und Wirkung sind die kulturhistorischen und die praktischen Perspektiven 
des Konzepts >Konstruktion< in den Vordergrund gerückt gegenüber den soziolo­
gischen und theoretischen. Zugleich sind damit Fragen angesprochen, deren 
interdisziplinäres Potential offensichtlich ist. Bilder in diesem Sinne als Kon­
struktionen ebenso zu untersuchen wie ihren Anteil an der sich stetig verändern­
den Konstruktion von ,Wissen' zu ermessen sind die beiden in den hier zusam­
mengebrachten Beiträgen verfolgten Ziele. 
DER ZEITLICHE RAHMEN 
Die Beschränkung auf die Kultur Griechenlands im 5. und 4. Jahrhundert, wie sie 
für diesen Sammelband gewählt wurde, ist eine enge. Bei einer methodisch und 
nicht thematisch orientierten Fragestellung mag diese Konzentration zunächst 
wenig ergiebig erscheinen. Sie fokussiert die Diskussion aber auf eine besonders 
quellenreiche sowie kulturell geschlossene, grundsätzlichen strukturellen Wand­
lungen nicht oder nur in geringem Maße unterworfene Epoche. Dennoch bietet 
diese Zeit politische, soziale und kulturelle Veränderungen ­ es sei nur an die 
Perserkriege und die Etablierung der Demokratie in Athen im 5. Jahrhundert und 
das neue Zusammenspiel politischer Mächte im 4. Jahrhundert erinnert, an die 
Entwicklung der Tragödie im 5. und die der politisch­philosophischen und rheto­
rischen Literatur im 4. Jahrhundert oder an das Aufkommen attischer Grabreliefs 
und neuer Formen der Bildersprache im späten 5. Jahrhundert. In einem solchen 
Kontext werden Deutungen von Spezifika, Konstanten und Veränderungen der 
Quellen in ihrem historisch­prozessualen Zusammenhang erst möglich. Eine 
16 Vgl . W. Krohn in: H. J. Sandkühler (Hrsg.), Konstruktion und Realität (1994) 14 f. 
17 Vgl . U. Knorr Cctina. Konstruktivismus in der Sozio logie , in: A. Müller - K. H. Müller 
- F . Stadler (Hrsg.). Konstruktivismus und Kognitionswisscnschaft (1997) 126; 134 1'.; 138. 
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kultur-komparative Herangehensweise, die ebenso nahelag, wie sie befruchtend 
gewesen wäre, hätte den Nachteil einer auf wenige, präzise zu formulierende 
Phänomene eingehenden, eingeengten Debatte mit sich gebracht18. Demgegen­
über bietet die zeitliche Eingrenzung den Vorteil, die Vielfalt von Erscheinungs­
und Interpretationsformen dessen, was wir als Bilder bezeichnen wollen, in 
einem überschaubaren kulturellen Rahmen und damit historisch ergebnisorien­
tiert und in unmittelbarem Bezug zueinander zu debattieren. Die Beschränkung 
auf die Teilnahme nur weniger altertumswissenschaftlicher Disziplinen wurde 
dafür in Kauf genommen. Felder für kulturübergreifende Vergleiche19 lassen sich 
so erst erarbeiten. 
BILDER UND DIE KONSTRUKTIONEN VON WIRKLICHKEIT 
Für den Versuch einer Interpretion von Bildern als Faktoren von Wirklichkeits­
konstruktionen können wir uns darauf berufen, daß neben der sehr häufigen 
impliziten auch die explizite Interpretation von Bildern als Konstruktionen in den 
Altertumswissenschaften kein völlig neuer Ansatz ist. Bislang ist hier die An­
wendung konstruktivistischer Fragestellungen allerdings auf wenige Felder be­
schränkt. In erster Linie fand das Konzept im Bereich der ,gender'­Studien 
Anwendung: Die Konstruktionen von geschlechterspezifischen Verhaltensfor­
men oder Sexualität20 sowie von Körperbildern21 standen hierbei in der Nachfol­
ge Foucaults im Mittelpunkt22. Überdies rückte das Bild der Anderen, der Frem­
den als eine Konstruktion in den Blick23. In Anlehnung daran wurden auch 
andere Rollenbilder in diesem Sinne interpretiert: der Bürger, die Ehefrau, der 
18 Vgl . aber mit diesem Konzept erfolgreichen Sammelbände: J. Assmann ­ T. Hölscher 
(Hrsg.), Das kulturelle Gedächtnis. Schrift, Erinnerung und politische Identität in frühen Hoch­
kulturcn (1992); F. Graf (Hrsg.), Mythos in mythcnloser Gesel lschaft (1993); M. Schuster 
(Hrsg.), Die Begegnung mit dem Fremden (1996); R. P. Sieferic ­ H. Breuninger (Hrsg.), Kul­
turen der Gewalt (1998); K. Raaflaub ­ N. Rosenstein (Hrsg.), War and Society in the Ancicnt 
and Medicval World (1999); T. Hölscher (Hrsg.), Gegen weiten (2000) . 
n Vgl. jetzt: C. Gizewski , Klio 76. 1994, 2 8 0 ff.; M. Dcticnne, Comparcr rincomparable 
(2000) . 
2 0 S. Ortner ­ H. Whitehcad, Sexual Mecnings: The Cultural Construction of Gendcr and 
Sexuality (1981); D. Halperlin ­ J . W i n k l e r ­ F . Zeitlin (Hrsg.), Betöre Sexuality. The Construc­
tion of Erotic Experiencc in the Ancient Grcck World (1990); J. J. Winkler, The Constraints of 
Desire (1990) , dt.: Der gefesse l te Eros (1993); B. Thornton, Constructionism and Ancient Grcck 
Sex, Helios 18, 1991, 181 IT.; T. Spät, Männlichkeit und Weiblichkeit bei Tacitus (1994); A. 
Stähli, Die Verweigerung der Lüste (1999) . 
21 L. Dean­Jones, Women' s Bodies in Classical greek Science (1994); C. A. Clark, The 
gendering of the body, in: Helios 23, 1996, 143 ff.; J. [. Porter (Hrsg.), Conslructions of the 
Classical Body (1999); E. Klinger ­ S. Böhm (Hrsg.), Der Körper und die Religion (2000) . 
2 2 D. H. J. Larmour ­ P. A. Miller (Hrsg.), Rethinking Sexuality: Foucault and Classical 
Antiquity (1997) . 
" F. Hartog, Le mirroir d'Hcrodotc (1980); P. Cartlcdge, Die Griechen und wir (1998 engl . 
Orig. 1993); B. Cohen (Hrsg.). Not the Classical Ideal (2000) . 
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Sklave, um nur einige zu nennen2 4 . Andererseits wurden Konstruktionen sozialer 
Phänomene untersucht, wie der Etablierung von Autorität oder Identität25. 
Die Gliederung unseres Sammelbandes und auch einige seiner Beiträge 
orientieren sich an solchen traditionellen Forschungsschwerpunkten. Erweitert 
wird die Perspektive jedoch, indem anders als in den meisten bisherigen Publika­
tionen nicht nur ein einziger Bestandteil kultureller Praxis, wie etwa die Ge­
schlechterdefinition, in den Blick genommen wird, sondern unterschiedliche, und 
dies auch in unterschiedlichen Bildmanifestationen: Rollenbilder neben kollekti­
ver Identität und Fremdheit, das Politische neben Religion, aber auch Theater 
neben Rhetorik, Münzbilder neben Statuen usw. Innerhalb eines Kulturzusam­
menhangs, dem Griechenlands im 5. und 4. Jahrhundert v.Chr., ergibt sich so eine 
Vergleichbarkeit von Ebenen der Wirklichkeitskonstruktion und der Rolle von 
Bildern in ihnen. In Ergänzung dazu ist im letzten Abschnitt des Bandes der 
Versuch unternommen, nicht Themen, sondern Mittel der Wirklichkeitskonstruk­
tionen, Bestandteile ihrer ,materiellen' Aspekte, in den Bildern zum Vergleich 
/ i is;!inmenzubringen. Damit eröffnen sich systematische Perspektiven der Be­
trachtung von Konstruktionsphänomenen, die in den individuellen Beiträgen 
nicht angesprochen sind. Um sie und damit auch mögliche Ergebnisse anzudeu­
ten und zugleich praktisch in das Thema einzuführen, sollen abschließend einige 
Untersuchungen beispielhaft in das oben skizzierte Konzept eingeordnet und 
quer zur Gliederung des Bandes verlaufende Zusammenhänge angedeutet wer­
den. 
In Beiträgen zu Rollenbildern (Abschnitt 3) werden die Möglichkeiten der Kon­
struktion einer kulturellen Wirklichkeit durch Bilder am differenziertesten be­
leuchtet. Sowohl Adrian Stähli als auch Susanne Moraw beschäftigen sich mit 
der Frage, inwieweit Vasenbilder an der Herausbildung geschlechtsspezifischer 
Rollenvorstellungen beteiligt gewesen sein können. Sie versuchen eine Annähe­
rung, indem sie das Bildrepertoire der Vasen als einen Diskurs analysieren, der 
eine Breitenwirkung gehabt hat. Dieser Diskurs der Vasenbilder läßt sich in 
seiner Ausrichtung in beiden Fällen von Diskursen absetzen, die schriftlich 
überliefert sind. Den möglichen Vorwurf, mit hier mit dem Bergriff einer diskur­
siven Formation lediglich die gleichen Besonderheiten zu beschreiben, die tradi­
tionell als gattungsbedingte Eigentümlichkeiten untersucht wurden, können bei­
de Arbeiten entkräften. Ein Diskurs im Sinne Foucaults kann mit einer Quellen­
gattung zusammenfal len. Gerechtfertigt ist deren Bestimmung als Diskurs aber 
nur dann, wenn durch die Gattung der Ort des Diskurses festlegbar ist. Für die 
homoerotischen Darstellungen, die Stähli untersucht, kann er das Symposion der 
Männer als den Ort ausmachen, an dem sie ihre Rezipienten fanden. Die aphrodi­
24 Bürger/Sklave: V. Hunter, Policing Athens (1994) 154 ff. - Ehefrau: beispie lsweise E. 
Gregory, Unravelling Penelope: The construetion of the faithful wife in Homer's heroines, 
Helios 23, 1996, 3 ff. 
2 5 Vgl . nur B. Lincoln. Authority. Construetion and Corrosion (1994); R. Miles (Hrsg.), 
Constructing Idenlities in Laie Antiquity (1999). 
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sischen Frauenbilder, die Moraw betrachtet, unterscheiden sich von den philoso­
phischen Diskursen vor allem dadurch, daß sie auf Gefäßen vorkommen, die zum 
Besitz der Frauen gehörten. In einem so bestimmten Umfeld konnten die in 
großer Zahl verbreiteten Vasenbilder tatsächlich im Sinne eines Diskurses prä­
gend wirken, konnten die Bilder an der Verbreitung von Vorstellungen über 
Rollenverhalten beteiligt sein. 
Auf einer anderen Ebene setzt sich Egon Flaig mit der sozialen Konstruktion 
von politischer Identität am Beispiel der Ausgrenzung auseinander. Er differen­
ziert die Schritte, die zur Herausbildung des griechischgen Sklavenbildes gehör­
ten. Dabei kommt er zu dem kritischen Ergebnis, daß die in Griechenland 
verbreiteten Vorstellungen davon, was einen Sklaven ausmacht, auf der sozialen 
Praxis, dem alltäglichen Umgang mit den Sklaven gründen, und nicht etwa diesen 
Handlungsmustern vorgängig waren. Aus einer bestehenden sozialen Praxis wur­
den die Motive entnommen, mit denen die Wirklichkeit in den Vorstellungen 
konstruiert wurde. Die theoretische Verfestigung dieser Vorstellungen durch eine 
»systematische Konstruktion' im philosophischen Diskurs war der letzte Schritt. 
Dieses von den neuzeitlichen Forschern meist als einziges interpretierte Kon­
strukt war jedoch, seiner Ansicht nach, in den griechischen Poleis nicht politisch 
handlungsleitend, sondern wurde nur von einer schmalen Schicht von Intellektu­
ellen rezipiert. Flaigs Ergebnisse zeigen im Bezug auf die Fragestellung unseres 
Sammelbandes vor allem, daß die Reflektion über die Orte und damit die Wirk­
samkeit der verschiedenen Diskurse, wie sich auch in Moraws Beitrag gezeigt 
hat, unerläßlich ist. 
Unter anderem Blickwinkel beschäftigt sich Detlev Wannagat mit einem 
vergleichbaren Phänomen: mit der Kennzeichnung von Unterprivilegierten in 
attischen Vasenbildern. Seine Beobachtungen ergänzen sich wechselseitig mit 
den Ergebnissen, zu denen Flaig bei seiner Analyse des Sklavenbildes kommt. 
Wannagat kann zeigen, daß eine Gruppe von schlecht angesehenen Personen in 
den Vasenbildern durch ein bestimmtes physiognomisches Merkmal, den schüt­
teren Bartwuchs, gekennzeichnet wurde: Bauern, Fremde. Personen mit körperli­
chen Defekten und Unterlegene. In den Bildern konzentrierte man sich auf ein 
eher zufälliges Merkmal und stilisierte es zum Stereotyp, um Andersartigkeit zu 
konstruieren und zu diffamieren. Neben der von Flaig untersuchten Umsetzung 
sozialer Praxis in gedankliche Konzepte erweist sich die visuelle Definition von 
Außenseitern als zweiter Bestandteil der Konstruktion sozialer Differenz. 
Allerdings geht es Wannagat nicht darum, den Prozeß der Entstehung und Wir­
kung dieser Bildkonstruktion historisch zu verfolgen, sondern um eine Interpre­
tation der Quellen unter ihrem retrospekt iven ' Aspekt. Hier zeigt sich, daß es nur 
in besonders günstigen Fällen gelingt, Konstruktionsprozesse und die Beteili­
gung von Bildern daran so nachzuvollziehen, daß der .prospektive' Aspekt der 
konstruktivistischen Perspektive deutlich wird, wie bei Flaig, Moraw oder Stähli. 
Diese Fälle sind jedoch wichtig, da sie die Grundlage für unser Verständnis vom 
Ablauf solcher Prozesse bilden. Erst vor diesem Hintergrund können die ­ auch 
im vorliegenden Band ­ weitaus häufigeren Untersuchungen gelingen, die Bilder 
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vor allem unter ihrem .retrospektiven' Aspekt, das heißt als Quellen für unsere 
Kenntnis antiker Wirklichkeitskonstruktionen betrachten, wie es auch für Wanngats 
Beobachtungen charakteristisch ist. Aus den anderen in diesem Band zusammen­
gestellten Möglichkeiten, antike Wirklichkeitskonstruktionen in Bildern als .re­
trospektive' genauer zu fassen, seien hier nur wenige weitere Beispiele herausge­
griffen: In den Beiträgen von Ralf von den Hoff sowie von Martin Bentz und 
Christian Mann sind es jeweils die Veränderungen von Vasenbildern und von 
anderweitig überlieferten kulturellen Faktoren, die im Bezug aufeinander Wand­
lungen der Vorstellungswelt belegen können. Bei von den Hoff sind die Bild­
schemata des attischen Heros Theseus der Ausgangspunkt, um verschiedene 
Phasen der Definition eines sich verändernden agonalen Habitus der Athener im 
Umgang mit Gegnern zu bestimmen. Die Vasenbilder können dabei als Zeugnis­
se handlungsbestimmender Vorstellungen in anderen Quellen indizierte Wand­
lungen präzisieren. Bentz und Mann gehen dagegen von den schriftlich und ar­
chäologisch faßbaren Veränderungen des sportlichen Siegerbildes im 5. Jahrhun­
dert v. Chr. aus und finden motivische Verlagerungen, die eine gleiche Tendenz 
aufweisen. Auf einem völlig anderen Weg nähert sich Kai Trampedach dem Bild, 
das im Athen des 4. Jahrhunderts v. Chr. von .unabhängigen' Frauen ohne 
männlichen Vormund verbreitet war. Die Gefährdung für die öffentliche Ord­
nung, die von dieser sozialen Randgruppe ausging, wurde durch die Anklage der 
religiösen Verfehlung (Asebie) formuliert. Hier wird die Verflechtung zwischen 
Sozialordnung und symbolischem System deutlich. Obwohl die Frauen der Män­
nergesellschaft vor allem aufgrund von Prostitution suspekt waren, fand ihre 
Ausgrenzung auf dem Feld der Religion statt. Die Konstruktion des Rollenbildes 
konnte damit auf einen Bereich verlagert werden, in dem besonders harte Sank­
tionen möglich waren. Das implizite Zeugnis der Quellen ­ die Ausgrenzung 
sexuell selbständiger Frauen ­ wird in der Praxis durch die explizite Konstruktion 
eines anderen Begründungszusammenhangs ­ des religiösen ­ verdeckt. Renate 
Schlesier beschäftigt sich in ihrem Beitrag mit den Jenseitskonstruktionen, die 
als Texte auf Goldblättchen in griechischen Gräbern gefunden wurden. Im Ge­
gensatz zur bisherigen Forschung, die auf rein philologischem Weg einen orphi­
schen Urtext aus diesen Texten zu rekonstruieren versucht hat, analysiert sie die 
•Ikonographie' dieser Jenseitsvorstellungen. Indem sie die einzelnen Motive der 
Jenseitstopographie im Repertoire der religiösen Vorstellungen verfolgt, gelingt 
es ihr, deren Herkunft aus einem allgemeinen dionysischen Milieu nachzuwei­
sen. .Bildkonstruktionen' gewährleisten hier den Brückenschlag zwischen Vor­
stellungsbereichen ­ dem weltlich­religiösen des Dionysos und dem der Unter­
welt ­ und der Versicherung ihres Zusammehangs. 
Die .materielle' Ebene der Konstruktion wird in vielen Beiträgen natürlich latent 
berücksichtigt. Einige Autoren haben diese jedoch zu ihrem Hauptgegenstand 
gemacht. Dazu zählen etwa Peter von Möllendorff und Susanne Gödde, die sich 
mit dem griechischen Drama beschäftigen. Beide tun dies aus einem literaturwis­
senschaftlichen Blickwinkel. Möllendorff untersucht, wie mit Hilfe von Intertex­
tualität, also von Bezügen eines Textes auf andere, bekannte Texte, die Hauptper­
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son einer Tragödie konstruiert wurde. Am Fall des sophokleischen Aias zeigt er, 
wie auf ältere literarische Konzeptionen des Helden angespielt wurde, um eine 
aktuelle Bühnenfigur zu einer vielschichtigen Gestalt werden zu lassen und die 
Beweggründe ihres Handelns zu verdeutlichen. Hier bietet sich ein Vergleich mit 
verwandten Konstruktionen von Heroen in der Bildkunst an. Die Beschreibungen 
von Körpern und Körperhaltungen in den Texten attischer Tragödien stellt Gödde 
in den Mittelpunkt. Herauszuarbeiten, wie solche ,Bilder' für das innere Auge 
des Zuschauers erzeugt wurden und welche Aussagen mit ihnen verbunden 
waren, ist dabei ihr Ziel. Sie zeigt auf, daß diese Körperbilder vor allem der 
Affekterzeugung dienten. Durch die Verbindung mit dem vergleichbaren Einsatz 
sprachlicher Bilder in der antiken Rhetorik nimmt sie die Frage nach Bildlichkeit 
in den antiken Texten insgesamt in den Blick. Auch hier eröffnet sich im möglich 
werdenden Vergleich zu materiallen Bildern und ihrer Sprache ein Potential 
fachübergreifender Forschung. 
Mit einem Sonderfall solcher Bilder setzt sich Barbara Borg auseinander. An 
einer Gruppe von Vasendarstellungen aus dem ausgehenden 5. Jahrhunderts v. 
Chr. mit Personifikationen macht sie zum einen deutlich, daß die allegorischen 
Potentiale der Personifikationen durch den Kontext, in den sie gestellt sind, 
aktiviert werden konnten. Zum anderen zeigt sie, daß die semantische Unscharfe 
der Bilder, die modernen Interpreten oft Probleme bereitet, in der Antike genutzt 
wurde, um mit wenigen Grundmotiven vielfältige Deutungsmöglichkeiten zu 
eröffnen. Wiederum wird hier die Kontextabhängigkeit der Wirkung von Bildern 
deutlich, die schon mehrfach zur Sprache gekommen ist. Im späten 5. Jahrhun­
dert scheint man sich überdies des Potentials von Bildern im Kontext einer 
expliziten Etablierung von Vorstellungen deutlicher bewußt geworden zu sein. 
Im vergleichbaren Sinne einer Historisierung antiker Wahrnehmungsweisen las­
sen sich auch die Ausführungen von Stefan Schmidt verstehen. Anhand von 
Bildern, die mit Musik und musikalischen Wettkämpfen zu tun haben, versucht 
er, Kriterien zur Beurteilung der Intentionen von Vasenmalern zu entwickeln. 
Die im 5. Jahrhundert v. Chr. zu beobachtenden Veränderungen hin zu Bildern, 
die aus Elementen mit einem besonders stark zeichenhaften Eigenwert zusam­
mengesetzt wurden, wertet er als Hinweise auf den zunehmenden Einsatz von 
Bildern als intentionale Medien im Rahmen der gesellschaftlichen Konstruktion 
von Wirklichkeit. In diesen Studien stehen die konkrete Wirksamkeit von Bil­
dern, ihre expliziter Zeugniswert und ihre prospekt ive ' Bedeutung im Zentrum. 
Die .materielle' Ebene der Untersuchung erweist sich als für diese Fragen beson­
ders ergiebig. In den Studien dieses Abschnittes wird überdies deutlich, wie 
Bilder durch Referenzen aufeinander verschiedene Ebenen von Wirklichkeitsbe­
zug eröffnen. Die dabei genutzten Formeln sind zeitabhängig und damit histo­
risch aufschlußreiche Quellen. 
In Anbetracht der hier zusammengebrachten Beiträge erweist sich erneut ein 
naiver, unmittelbarer Bezug literarischer oder historischer Einzelzeugnisse auf 
materielle Bilder oder auch der umgekehrte Vorgang als zum Verständnis kultu­
reller Prozesse wenig erfolgversprechender Weg. Vielmehr bedarf es einer diffe­
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renzierten Untersuchung ihres je eigenen, auch durch den Kontext ihrer Verwen­
dung definierten Charakters und ihres Ineinandergreifens als Bestandteile der 
erfahrbaren Wirklichkeit. Die Versuche der Interpretation von Bildern als Fakto­
ren von Wirklichkeitskonstruktionen mit einer schlüssigen Synthese abschließen 
zu wollen wäre vermessen. Auch zeichnen sich die hier versammelten Beiträge 
selten durch eine wirklich konsequent konstruktivistische Perspektive aus. Viel­
mehr versuchen sie individuelle Zugänge zu einer gemeinsamen Frage­ und 
Problemstellung. Gerade diese Offenheit erscheint uns eine der notwendigen 
Bedingungen zum Anstoß einer interdisziplinären Debatte. Diese voranzutrei­
ben, ihre Ansatzpunkte und einen ihrer möglichen methodischen Rahmen im 
Paradigma >Bild< und im Konzept >Kostruktion< aufzuzeigen ist das Ziel des 
vorliegenden Sammelbandes. 
